
			
				[image: Cover]
			
		


Buch


Fruchtige Süße, als hätte man das Glück in Rubinrot eingefangen. Als die Schwestern Emma und Tilde Fromm 1899 in Rostock den Zug besteigen, um einen Neuanfang in Schwartau zu wagen, ist die geliebte selbstgemachte Erdbeermarmelade natürlich im Gepäck. Die Frauen ahnen nicht, dass dieses kleine Stück Heimat der Grundstein für ein florierendes Familienunternehmen sein wird, dessen Konfitüren die Welt erobern. Doch der Weg dahin ist gespickt mit Intrigen und Widerständen. Und nicht nur ein Mal müssen Emma und Tilde Mut und Ideenreichtum beweisen, um ihren großen Traum Wirklichkeit werden zu lassen.


Autorin


Romy Herold ist das Pseudonym von Eva-Maria Bast und Jørn Precht.

Eva-Maria Bast ist Journalistin, Autorin mehrerer Sachbücher und zeitgeschichtlicher Romane. Für ihre Arbeiten erhielt sie diverse Auszeichnungen, darunter den Deutschen Lokaljournalistenpreis der Konrad-Adenauer-Stiftung.

Jørn Precht ist Professor für Storytelling an der Stuttgarter Hochschule der Medien sowie preisgekrönter Drehbuchautor für Kino- und Fernsehproduktionen. Er hat zahlreiche Sachbücher und historische Romane verfasst, sein Debütroman wurde mit dem Literaturpreis HOMER prämiert.

Ihr Roman »Ritter Sport – Ein Traum von Schokolade« eroberte Platz 3 der SPIEGE
L-Bestsellerliste. Mit »Die Schwartau-Schwestern – Die Süße des Lebens« widmet sich das recherchefreudige Duo nun einer weiteren, wenig bekannten Unternehmensgeschichte.


Von Romy Herold bereits erschienen


Das Marzipan-Schlösschen · Die Lebkuchen-Prinzessin · Ritter Sport – Ein Traum von Schokolade





Romy Herold

Die Schwartau-
Schwestern

Die Süße des Lebens

Roman


[image: ]






Zahlreiche Elemente des Romans sind fiktiv, das Werk wurde nicht im Auftrag der Firma Schwartau verfasst.

Der Verlag behält sich die Verwertung des urheberrechtlich geschützten Inhalts dieses Werkes für Zwecke des Text- und Data-Minings nach § 44b UrhG ausdrücklich vor. Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.

Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH, Neumarkter Straße 28, 81673 München

(Vorstehende Angaben sind zugleich Pflichtinformationen nach GPSR.)

Redaktion: Dr. Clarissa Czöppan

Umschlaggestaltung: Johannes Wiebel | punchdesign, unter Verwendung von Motiven von arcangel (Rekha Garton), und Adobe Stock (Andrei, N
Mint, Nataliya Schmidt, andersphoto)

Fotos Umschlaginnenseiten: © Schwartauer Werke und Stadtarchiv Bad Schwartau

Vignette Erdbeere: © Adobe Stock (Icon Set)


DK · Herstellung: DiMo

Satz: Vornehm Mediengestaltung GmbH, München

ISBN 978-3-641-33958-6
V002

www.blanvalet.de







[image: ]
Teil 1


Mai bis Juli 1898







[image: ]


1. Kapitel

Konfitüre! Ihre Süße war so betörend, als hätte man einen ganzen Sommer in Zucker gebettet und auf einem Stück Butterbrot verstrichen. Sie schmeckte nach sonnigen Tagen und saftigen Erdbeeren. Ein Hauch Zitronenabrieb verlieh dem Ganzen eine besondere Frische.

Die dreiundzwanzigjährige Emma Fromm öffnete ihre Augen, die sie beim Kosten verträumt geschlossen hatte. Der Wind, der an diesem Pfingstsonntag des Jahres 1898 eher sanft vom Rostocker Hafen herwehte, löste eine Strähne aus dem hochgesteckten, braunen Haar der Kaufmannstochter. Sie wandte sich an die Vierundfünfzigjährige, an deren kleinem Stand sie einen Halt eingelegt hatte: »Tausend Dank, dass ich kosten durfte, Ursel. Sie schmeckt so wunderbar, wie ich sie in Erinnerung habe. Zum Glück hebst du immer noch ein paar Gläser für den Pfingstmarkt auf. Ich nehme eins.« Mit gespielter Strenge hob Emma den rechten Zeigefinger. »Und diesmal zahle ich den vollen Preis.«

Ursula Brackmann, eine Obstbäuerin aus dem nahen Pastow, die weithin für ihre Konfitüren bekannt war, lächelte und ergriff eines der zehn Gläser, in denen die Marmelade wie flüssige Rubine funkelte. Niemand in der Rostocker Gegend, so hieß es, verarbeitete Beeren und Früchte mit so viel Finesse und Liebe wie die schlanke Frau mit dem blonden Haar, in das sich erste weiße Strähnen geschlichen hatten.

»Im Herbst muss ich ganz viele Gläser kaufen und mit nach Schwartau nehmen«, meinte Emma wehmütig. »Zur Erinnerung an den Sommer – und daran, wie die Heimat schmeckt.«

Ursel nickte wissend, legte ein Stück Packpapier um das Behältnis und fragte dann: »Warum wollen deine beiden Brüder ihre Fabrik denn ausgerechnet in diesem Schwartau gründen?«

Emma seufzte. »Der Ort ist mit der Eisenbahn gut zu erreichen, und angeblich gibt es dort weniger Konkurrenz beim Verkauf von Bohnerwachs und den anderen Waren, die Paul und Otto produzieren wollen. Schwartau gehört zum dänischen Zollgebiet. Deshalb kommen viele Händler aus dem benachbarten Lübeck, um Abgaben zu sparen, der Ort wächst schnell. Ich besuche gerade einen Dänischkurs. Es kann ja sein, dass ich die Sprache künftig im Kontor brauche – für irgendwelche Korrespondenz oder Dokumente. Tildchen macht aus Spaß mit.« Sie war erstaunt gewesen, als ihre gerade erst dreizehnjährige Schwester verkündet hatte, auch bei dem Kurs dabei sein zu wollen. Die Schule verlangte ihr ja eigentlich genug ab.

»Ich weiß noch, als kleines Mädchen wolltest du eine eigene Marmeladenfabrik gründen«, sprach Ursel lächelnd Emmas alten Traum an. »Jetzt wird es wohl eine für Bohnerwachs.«

In der Tat war sie schon als Kind der Meinung gewesen, jeder sollte die Möglichkeit bekommen, einmal so etwas Leckeres zum Frühstück genießen zu dürfen wie Frau Brackmanns Konfitüre. Die patente Ursel war die beste Freundin von Mutter Fromm und für Emma immer ein Vorbild gewesen. Ihr Taufname Ursula bedeutete ja »die Bärin«, und nur äußerlich machte die eher drahtige Frau diesem keine Ehre, eine Kämpfernatur war sie dennoch. Wie tapfer sie den Hof ihres verstorbenen Mannes weiterführte! Er hatte sein Leben ein Jahr vor Emmas Vater verloren, bei einem Unfall mit seinem Holzfuhrwerk. Eigene Kinder waren den Brackmanns nie vergönnt gewesen, daher hatte Ursel immer gern den Nachwuchs ihrer Freundin Elise Fromm um sich gehabt, insbesondere deren drei Töchter. Und die hatten die Obstbäuerin ihrerseits fest ins Herz geschlossen. Anders als die Mutter selbst war deren einstige Schulkameradin furchtlos und hielt sich fast nur an der frischen Luft auf.

Für Emma war es das Schönste gewesen, wenn sie ihre Ferien auf dem Hof der Brackmanns hatte verbringen dürfen. Dann war sie bei der Erdbeerernte dabei gewesen, und danach hatte Ursel ihr das richtige Einkochen beigebracht – das Geheimnis der Zusammenstellung der Früchte und das Bestimmen der richtigen Zuckermenge.

Ihr weltgewandter Vater hatte es erlaubt, zum Leidwesen ihrer Mutter. Obwohl Ursel deren Freundin war, hatte Elise Fromm befürchtet, die Leute könnten sich darüber mokieren, dass eine Kaufmannstochter auf dem Erdbeerfeld half.

An das Pflücken dachte Emma auch heute als Erwachsene noch gern zurück. Bisher kümmerte sie sich in der Apotheke ihres Bruders Paul um die Geschäftsbücher. Sie war dankbar, als Frau überhaupt arbeiten zu dürfen, aber die massenhafte Herstellung von Konfitüre und anderen süßen Leckereien für die vielen Menschen in den großen Städten des Reiches reizte sie insgeheim mehr denn je. Früher hatte der Großteil der Bevölkerung ja auf dem Lande gelebt, wo Honig oder Marmelade meist aus eigener Herstellung stammten. Das veränderte sich nun: Immer mehr Leute zogen in die Städte. Und Emma war davon überzeugt, dass süße Brotaufstriche zunehmend in Massen hergestellt und industriell weiterverarbeitet werden mussten, um sie somit preiswerter und dadurch einem größeren Kundenkreis zugänglich zu machen.

Solche Gedanken waren ihr auf Ursels Erdbeerfeld gekommen.

»Ich möchte dieses Jahr auch endlich wieder bei deiner Ernte mithelfen – und später beim Einmachen«, erklärte sie nun ihrer Mentorin. »Etwas Zeit habe ich noch. Unser Umzug soll ja erst im nächsten Frühjahr sein.«

»Sehr schön, dann erwarte ich dich Freitag in zwei Wochen«, sagte Ursel, während sie das Papier verschnürte, »und wenn ihr in diesem Schwartau seid, hoffe ich, kommt ihr oft zu Besuch hierher.«

Das hatte Emma fest vor. Sie würde ihre Beraterin sehr vermissen. Ursel Brackmann war ihr ein großer Halt gewesen in der schweren Zeit, als im Oktober 1885 Familienvater Willy mit nur achtundvierzig Jahren gestorben war. Mutter Elise Fromm war seinerzeit schwermütig und völlig handlungsunfähig gewesen. Zum Glück hatte sich Ursel trotz des Verlusts ihres eigenen Mannes ein Jahr zuvor Tag und Nacht um ihre beste Freundin gekümmert und auch deren Kinder getröstet.

Emma seufzte. »Jetzt muss ich leider los. Unsere Brüder wollen am Kaffeetisch etwas mit uns besprechen. Und ich möchte mit Tildchen vorher noch nach Papas Grab schauen.«

»Ich freue mich, dich in zwei Wochen auf dem Erdbeerfeld zu sehen«, sagte Ursel lächelnd. »Grüß mir Elise und deine Geschwister.«

Sie drückte die Fromm-Tochter an sich, was dieser wie immer ein Gefühl von Geborgenheit vermittelte.

Nach der Verabschiedung von ihrer Mentorin ging Emma, das Marmeladenglas in ihrem Bastkorb, weiter über den Rostocker Pfingstmarkt. Der zog sich über die alten Straßen entlang des Hafens, von Am Strande über den Neuen Markt bis hinunter zur Langen Straße. Zwischen den Fachwerkhäusern gingen Frauen mit Tüchern und schweren Körben, Kinder mit bunten Papierwindrädern, Männer mit Zylindern.

Sie roch heißes Fett von frisch gebackenen Schmalzkuchen, süßen Bratapfelduft, geröstete Mandeln, eine Spur Pferdemist vom Kutschbetrieb und den salzigen Hauch des nahen Meeres. An einigen Buden blinkte und funkelte glitzernder Modeschmuck, es gab hölzerne Spielzeuge, bunt bemalte Blechdosen. Karussellmusik dudelte, ein Schausteller zeigte in einem Zelt »lebende Bilder« mit einem sogenannten Kinematographen.

Emma betrachtete das Treiben, sog es in sich auf, wollte den letzten langen Blick auf die geliebte Szenerie möglichst tief in ihr Gedächtnis einbrennen. Nächstes Jahr um diese Zeit würde sie mit ihrer Familie in Schwartau leben und den hiesigen Pfingstmarkt, den es seit über sechshundert Jahren gab, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben verpassen.

Sie steuerte auf die Hafenmauer zu, wo sie sich vorhin von ihrer jüngeren Schwester getrennt hatte. Mathilde hatte sich dort hinsetzen wollen, um den Schiffsanleger zu zeichnen. Auch sie würde gewiss die Heimat vermissen – und ihre Schulklasse.

Schließlich sah Emma zwischen den flanierenden Menschen hindurch das weizenblonde Nesthäkchen der Familie Fromm. Tildchen, wie sie von allen genannt wurde, saß mit ihrem ledergebundenen Skizzenblock auf der Mauer und ließ ihren Kohlestift über das Papier fliegen. Obwohl sie vor vier Tagen erst dreizehn geworden war, bewies sie bereits ein großes Zeichentalent. Zum Glück wusste die übervorsichtige Mutter der beiden nicht, dass Emma sie hier allein zurückgelassen hatte!

Als Tildchen die herankommende ältere Schwester bemerkte, fiel der Blick ihrer veilchenblauen Augen auf das verpackte Glas in deren Korb.

»Wie geht es unserer lieben Ursel?«, fragte sie.

»Sie sagt, sie wird uns vermissen«, antwortete Emma. »Und dass wir oft zu Besuch kommen sollen.« Sie betrachtete die Skizze des Hafens auf Tildchens Block. »So schön, das werde ich mir immer anschauen, wenn ich Rostock zu sehr vermisse.«

»Sollen wir dann die Blumen für Papa kaufen?«, schlug Tildchen vor.

Die beiden Fromm-Töchter hatten verabredet, nach dem Marktbesuch einen Strauß Blumen auf das Grab ihres Vaters Willy Fromm zu legen. Der Kaufmann hatte den Pfingstmarkt ebenfalls sehr geliebt.

»Ja, lass uns das tun«, stimmte Emma zu und seufzte: »Dem alten Herrn Petersen müssen wir auch noch gestehen, dass wir ab nächstem Frühjahr keine Pflanzen mehr bei ihm kaufen können.«
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Wenig später standen die Schwestern auf dem Friedhof und legten die bei Händler Petersen erstandenen frischen Pfingstrosen auf die letzte Ruhestätte des Vaters. Neben seinem Grabstein befand sich ein zweiter, kleinerer, auf dem lediglich stand: 
JOHANNES
 


FROMM
 1868
. Hier war nämlich auch das erstgeborene Kind der Eltern beerdigt. Der arme Kleine war nur siebzehn Tage nach seiner Geburt gestorben, was Mutter Elise ebenso wie den Tod ihres Mannes nie wirklich überwunden hatte. Außerdem hatte Elsa, die älteste Tochter der Fromms, vor drei Jahren ihr erstes und vor Kurzem auch ihr drittes Kind noch im Säuglingsalter verloren. Zum Glück war der zweite Sohn Willi wohlauf und mittlerweile zweieinhalb.

Wegen der vielen Verluste war Mutter Fromm ein äußerst ängstlicher Mensch geworden. Von der Idee, aus Rostock fortzuziehen und bei Lübeck ein neues Unternehmen zu gründen, war sie dementsprechend wenig begeistert.

»Ob Papa wohl einverstanden wäre mit Pauls und Ottos Plänen?«, fragte Tildchen. Sie hatte keinerlei Erinnerungen an den Vater, da er nur fünf Monate nach ihrer Geburt an einer letztlich tödlichen Magenfellentzündung erkrankt war.

Emma hingegen war seinerzeit schon elf gewesen und hatte furchtbar gelitten, ihr Vater war für sie immer der Größte gewesen. Da er das Viertjüngste von insgesamt neun Kindern gewesen war, hatte er es gesellig gemocht, am liebsten war ihm gewesen, wenn möglichst viele Freunde, Stammkunden und Geschäftspartner zu Besuch gekommen waren. Emma hatte es immer aufregend gefunden, deren Geschichten aus aller Welt zu hören. Und Willy Fromm war stets daran gelegen gewesen, über den Tellerrand hinauszuschauen. Deshalb hatte er für seine Kinder sogar einen Englischlehrer aus London angestellt.

Emma war überzeugt: »Ja, Papa würde auch die Heimat verlassen, wenn es gut für die Fabrik wäre. Er war nämlich der Mutigste der ganzen Familie. Anfangs hat sich keiner von seinen acht Geschwistern getraut, von Hohen Viecheln in die Stadt zu ziehen. Auch unser Urgroßvater Jochim ist als Sattlermeister zeitlebens in dem Dorf zwischen dem Schweriner und dem Sternberger See geblieben. Opa Johann hat seine eigene Gastwirtschaft und den Kaufmannsladen genauso wenig verlassen.«

»Aber Papa ist von Hohen Viecheln nach Rostock gezogen und Kaufmann geworden«, resümierte Tildchen. »Und hier hat er Mama kennengelernt. Ihr Vater war doch auch Händler, oder?«

»Ja, stimmt, aber Großvater Johann ist schon mit vierunddreißig an einem Nervenfieber gestorben – hat wohl verdorbenes Wasser getrunken«, erzählte Emma. »Mutter war damals kaum ein Jahr alt. Ihr ging es also wie dir: Sie hat ihren Vater nie richtig kennengelernt.«

»Da hattest du mit unserem Papa mehr Glück«, kommentierte Tilde.

»Ja, es war eine schöne Zeit damals«, bestätigte Emma mit wehmütigem Lächeln, während sie das Grab von Unkraut befreite. »In seinem Kontor stand schon damals der Globus, den Otto dann geerbt hat. Oft hab ich auf Papas Schoß gesessen und auf eine Stelle auf der Weltkugel gezeigt, dann hat er mir den Namen des Landes verraten und erzählt, welche Erzeugnisse von dort kommen. Wir lebten damals alle in unserem schönen Haus in der Langen Straße, in dem war auch Papas Kolonialwaren-Großhandlung. Neben unserer Wohnung hatte er dort drei kleine Manufakturen – eine für Papierherstellung, eine für Kartoffelmehl und Graupen, und dann noch eine für Kartoffelstärkesirup.«

»Mit Papier handelt Otto in Berlin ja noch heute«, erinnerte Tildchen lächelnd.

In der Reichshauptstadt besaß der jüngere der beiden Fromm-Brüder eine Papiermanufaktur. Durch deren Verkauf und den von Pauls Apotheke wollte Otto das Kapital für den Aufbau der Chemiefabrik im aufstrebenden Schwartau zusammenbekommen.

Emma nickte. »Damals hab ich täglich mitgekriegt, dass man nicht nur mit Papier, sondern auch mit Lebensmitteln gutes Geld verdienen kann.«

Tilde schmunzelte. »Und irgendwann dachtest du dir, dass so etwas auch gut mit Marmelade gehen könnte.«

Als sie gerade den Weg zurück zur Friedhofspforte einschlagen wollten, fiel ihr Blick auf einen alten Herrn, der sich hilflos zwischen zwei verwitterten Grabreihen umsah. Sein Gehrock war ein wenig staubig, und der Hut auf seinem Kopf hatte die besten Tage längst hinter sich. Der Greis zitterte leicht, während er sich auf seinen Spazierstock stützte.

Emma lächelte. Sie ahnte, dass dieser Anblick ihre gutmütige Schwester nicht kaltlassen würde. Wie erwartet ging das stets hilfsbereite Tildchen auf den Greis zu. »Kann ich etwas für Sie tun?«

Als der Mann die beiden sah, wirkte er ein wenig beschämt.

»Ach, verzeihen Sie, junge Damen! Ich finde meine Frau nicht.«

»Ist sie mit Ihnen gekommen oder liegt s…?«, begann Emma, unterbrach sich dann aber beschämt selbst.

»Ihr Grab ist unter einem Baum, so viel weiß ich noch. Aber heute sieht alles anders aus als sonst.«

»Wie hieß sie denn?«

»Auguste. Auguste Mahn.«

»Wir helfen Ihnen gern bei der Suche«, sagte Tildchen.

Emma nickte. »Am besten, wir gehen nacheinander alle Gräber unter Bäumen durch.«

»Herzlichen Dank, die Damen.«

Sie schritten langsam die Reihen entlang, zwischen teils alten moosbedeckten, teils neueren Grabplatten, manche mit frischen Blumen geschmückt, andere halb versunken, die Inschriften durch jahrelange Witterung kaum mehr lesbar.

Während sie suchten, begann der Alte unaufgefordert zu erzählen. »Sie war Wäschereiarbeiterin, meine Auguste. Jeden Tag stand sie am Bottich, hat geschrubbt, gekocht, gespült … das Waschwasser war so heiß, der Dampf hat ihr das Atmen schwer gemacht. Dann kam der Winter ’91. Der Keuchhusten hat sie nicht mehr losgelassen. Sie war zäh, meine Auguste, aber das … Das war stärker.«

Unter einer Kastanie stieß Tildchen schließlich auf den gesuchten Stein. »Hier steht es! – Auguste Mahn.«

Der alte Mann trat gerührt näher. »Ja! Das ist sie.« Er verneigte sich leicht, legte eine einzelne Nelke auf den Stein und murmelte: »Gudn Dag, mein Liebling.« Dann wandte er sich wieder den Schwestern zu. »Sie hätte euch gemocht. Solche Hilfsbereitschaft findet man heutzutage selten.« Mit diesen Worten kramte er zwei Steine aus seiner Tasche. Sie glänzten und waren goldbraun und -gelb gestreift. »Ein kleines Dankeschön.«

»Wie hübsch«, freute sich Tildchen.

»Tigerauge ist nicht viel wert«, gab Herr Mahn zu. »Aber er gibt Selbstvertrauen und hält schlechte Kräfte fern.«

»Das können wir gut gebrauchen. Wir ziehen nächstes Jahr mit unseren Brüdern in eine neue Stadt«, erklärte Emma.

In diesem Augenblick erklang der Glockenschlag vom nahen Kirchturm St. Jacobi. Sie griff nach ihrer Taschenuhr und furchte die Stirn. »Schon zwei, höchste Zeit, dass wir nach Hause gehen. In einer Stunde beginnt die Kaffeerunde.«

»Am Sonntag ist das bei uns in der Familie Tradition«, wandte sich Tildchen entschuldigend an den alten Herrn Mahn.

»Dann aber los, Rituale bringen Ordnung ins Leben«, meinte er. »Lassen Sie sich durch mich nicht noch länger aufhalten!«
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2. Kapitel

In ihrem Zimmer hatte sich Tildchen für die bevorstehende Kaffeestunde ein frisches Kleid übergestreift, das nach Stärke und Lavendel roch – hellblau, mit zarter Spitze am Kragen. Aus der Porzellanschüssel schöpfte sie kühles Wasser, das nach Seife und Zitronenessenz duftete. Während sich ihr Katerchen Faust schnurrend an ihren Waden rieb, bürstete sich die jüngste Fromm-Tochter noch einmal sorgfältig die blonden Haare. Ein letzter Blick in den Spiegel, ein leichtes Zurechtrücken des Gürtels – dann trat sie hinaus auf den Flur.

Dort begegnete sie ihrer Schwester Emma, die sich ebenfalls umgezogen hatte und nun ein Kleid aus weißer Spitze trug. Gut gelaunt nahmen sich die beiden bei der Hand und gingen hinunter in den Salon.

Der Raum war vom Licht des Pfingstnachmittags erfüllt. Durch die halb geöffneten Fenster drang der Duft von Flieder und frisch gemähtem Gras. Auf dem großen Mahagonitisch stand das gute Porzellan mit goldenen Rändern, daneben eine silberne Kaffeekanne, aus der es verheißungsvoll dampfte. Über dem Sofa hing das Porträt des Großvaters Johann in Öl, daneben eine Ansicht von Warnemünde, leicht verblichen vom Sonnenlicht. Die Spitzenvorhänge bewegten sich träge im Luftzug, und im Arbeitszimmer nebenan tickte eine Standuhr mit gedämpftem Klang.

Ihr Bruder, der Chemiker und Apotheker Dr. Paul Fromm, saß bereits an der gedeckten Tafel und stöberte in den Rostocker Nachrichten. Der drahtige Siebenundzwanzigjährige mit dem schmalen Gesicht und den adrett frisierten hellbraunen Haaren war wie immer tadellos gekleidet – das war er als Apotheker gewohnt.

Er lächelte, als er von der Zeitung aufsah und seine jüngeren Schwestern erblickte. »Ah, gut, dass ihr da seid. Wir möchten euch einen Vorschlag für einen Ausflug am Freitag unterbreiten.«

»So ist es«, bestätigte Otto Fromm, der nun ebenfalls den Salon betrat. Der fünfundzwanzigjährige Kaufmann war nicht ganz so hochgewachsen wie sein Bruder und ein wenig kräftiger gebaut. Sein gepflegter Schnauzbart und das schüttere Haar an der Stirn ließen ihn reifer wirken als den ein Jahr älteren Paul. Sein Anzug war modischer als der des Bruders, wirkte eher weltgewandt als konservativ. Im Gegensatz zum oft nachdenklichen Paul war Otto ein fröhlicher Mensch und witzelte gern, hatte oft einen Scherz auf den Lippen, der ihrer gestrengen Mutter den Wind aus den Segeln nahm. Emma liebte ihren Bruder heiß und innig, er war in vielerlei Hinsicht der wahre Nachfolger ihres abenteuerlustigen Vaters. Sie hatte es zutiefst bedauert, dass Otto seine eigene Papierfabrik nicht in Rostock, sondern in Berlin eröffnet hatte und sie ihn seither so selten sahen. Doch das würde sich nächstes Jahr ja ändern.

Otto war ein Schleckermäulchen, sobald er sich gesetzt hatte, griff er nach einem der gefüllten Krapfen, die Haushälterin und Köchin Rosa Hirschle gebacken hatte. Gemeinsam mit ihrem Mann Franz, Gärtner und Kutscher bei den Fromms, sowie dem schwedischen Dienstmädchen Astrid Persson kümmerte sie sich um das Wohl der heute vier Geschwister und deren Mutter. Die erste Tochter Elsa war schon achtundzwanzig und nach der Hochzeit 1893 zu ihrem zwei Jahrzehnte älteren Mann Carl Friedrich Engell in dessen Rostocker Haus gezogen, wo sie mit ihrem Söhnchen Willi lebten. Sie würden nicht mit nach Schwartau kommen, da Carl in Rostock als Handelslehrer unabkömmlich war. Emma mochte ihren Schwager sehr. Er hatte ihr auf ihren Wunsch hin viel über Wirtschaft und Buchhaltung beigebracht. Es war natürlich alles andere als gewöhnlich, dass ein älterer und viel beschäftigter Herr die Schwägerin in solchen »Männerangelegenheiten« unterrichtete. Aber von dem Wissen, das sie sich bereits zuvor angelesen hatte, waren sowohl Carl als auch ihr Bruder Otto schwer beeindruckt gewesen.

Stubenmädchen Astrid schenkte ihr Kaffee ein. Emma war froh, dass sich alle drei Bediensteten bereit erklärt hatten, mit nach Schwartau zu kommen. Die Hirschles hatten zwar einen fünfzehnjährigen Sohn namens Jakob, der als Magazinbursche im Rostocker Hafenbetrieb arbeitete, doch der wohnte bereits in einer Dachkammer in der Nähe der Lagerhäuser. Er würde hier auch ohne seine Eltern zurechtkommen.

»Wo soll es denn am Freitag hingehen?«, erkundigte sich Tildchen neugierig.

»Wir möchten euch gern Schwartau zeigen – und die Gebäude, die wir dort kaufen«, verkündete Paul.

Otto fügte hinzu: »Der Marktflecken ist zwar nicht gerade aufregend, aber immerhin leben da schon fast zweitausend Menschen. Schwartau ist eine der größten Ortschaften im Fürstentum Lübeck. Einige Gewerbetreibende aus der benachbarten Hansestadt haben ihre Betriebe nach Schwartau verlegt oder dort zumindest Filialen gegründet – damit sie die Zollvorteile nutzen können.«

Tildchen stellte ihre Kaffeetasse ab und wollte wissen: »Warum nennt man Schwartau eigentlich ›Flecken‹?«

»So bezeichnet man eine kleine, aber lokal recht bedeutende Ansiedlung«, erklärte Otto. »Und bedeutend muss Schwartau sein, immerhin hält dort schon seit einem Vierteljahrhundert der Zug zwischen Lübeck und Eutin.«

»Ein ganz besonderer Vorteil ist auch die hohe Wasserqualität«, warb Paul. »Vor vier Jahren haben sie dort sogar eine Solequelle erbohrt. Soll sehr heilkräftig sein – man munkelt, ein richtiges Bad sei in Planung. Und dann ist da noch das Flüsschen Schwartau. Das mündet in die Trave, und auch für die haben wir bei der Hansestadt Lübeck die Mitbenutzung beantragt. An Wasser wird es unserer Fabrik also gewiss nicht mangeln.«

»Ganz anders als in Rostock also?«, bemerkte Emma ironisch. Sie konnte die Gewohnheit, bei jeder Gelegenheit gegen den Umzug zu spötteln, nicht so leicht ablegen. Immerhin musste sie ihre Freundinnen und die Stammkunden von Pauls Apotheke zurücklassen, das geliebte Häuschen, Ursel und das Grab des Vaters.

Ein leises Rascheln an der Tür ließ die Geschwister aufblicken. Elise Fromm, die Mutter, trat ein. Die hagere Dreiundfünfzigjährige verströmte auf den ersten Blick Selbstbewusstsein, gepaart mit Eleganz, doch ihre Mimik verriet wie so oft Anspannung und Sorge. Ihr dunkelblondes Haar mit den sanften grauen Strähnen war streng zurückgesteckt, die Hände ineinander verkrampft. Sie trug aus Trauer um ihr kürzlich verstorbenes Enkelkind schwarze Kleidung.

Verstimmt wandte sie sich an ihre mittlere Tochter: »Emma! Ich habe von Franz erfahren, dass du Tildchen mit auf den Pfingstmarkt genommen hast. Ihr wart dort ohne männlichen Begleitschutz. Was da hätte passieren können! Ich bin sehr enttäuscht!«

Emma konnte sich nur zu gut vorstellen, wie Elise Fromm den armen Kutscher Hirschle regelrecht verhört hatte, bis sie ihm die gewünschten Aussagen entlockt hatte. Freiwillig hätte der die Töchter nie verpetzt. Von jeher waren er und seine Frau nämlich der Meinung, dass die Mutter aus lauter Sorge viel zu streng mit ihren Sprösslingen umging.

»Tut mir leid, Mama, aber wir waren zu keinem Zeitpunkt in Gefahr.« Emma versuchte wie schon so oft, ihre Mutter mit einem fröhlichen Thema abzulenken: »Ursel lässt grüßen, sie hat dort wie immer ihre Marmelade verkauft.«

Doch auch die Erwähnung der besten Freundin vermochte Elise nicht aufzuheitern. »Ach ja, die arme Ursel … wer weiß, wie lange ich sie überhaupt noch sehen darf, wenn ich von hier fortziehe? Wir sind ja nicht mehr die Jüngsten.« Sie setzte sich nicht, sondern blieb stehen wie eine Tragödin auf der Bühne.

»Wir wollen Freitag nach Schwartau fahren«, berichtete Paul. »Magst du mitkommen? Vielleicht nimmt es dir die Ängste vor dem Umzug, wenn du dir in Ruhe alles anschaust. Dann merkst du, dass dort nicht die Hölle lauert.«

Doch die Mutter murrte bloß: »Da muss ich wegen eurer Schnapsidee noch früh genug hin. Ich hab gerade etwas länger mit Frau Maier drüben gesprochen. Sie teilt meine Bedenken wegen des Umzugs, muss ich sagen. Wir wissen doch gar nicht, ob so eine Fabrik für Bohnerwachs überhaupt genug abwirft, um uns am Leben zu halten.«

Otto atmete tief durch. »Ach, Mama, alles wird gut. Paul und ich haben doch immer bestens geplant und genug verdient.«

Emma schwieg. Ihr selbst war auch etwas mulmig zumute bei dem Gedanken, das vertraute Rostock zu verlassen. Andererseits wäre ihr geliebter Bruder Otto dauerhaft wieder bei ihnen, wenn er seine Berliner Papierfabrik veräußert hatte. Außerdem fand Elise Fromm ja immer einen Grund, besorgt zu sein: Sei es, dass sie wegen der Aufrüstung des Reiches einen Krieg befürchtete, in dem sie auch noch ihre zwei jüngeren Söhne verlieren könnte, oder die Angst, plötzlich selbst tödlich zu erkranken wie ihr Mann. »Abgesehen davon geht es mir zurzeit gar nicht gut«, betonte die Mutter, während ihre Augen nervös zwischen den Anwesenden hin und her huschten. »Ich werde heute nicht mit euch essen, verzeiht mir bitte. Mein Magen …« Und mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.

»Ich alte Rabenschwester habe mal wieder versagt«, meinte Emma frustriert.

»Das tut mir leid, Emmi«, entgegnete Tildchen. »Hoffentlich verbietet sie mir jetzt den Ausflug nach Schwartau nicht.«

»Diesmal hast du ja männlichen Begleitschutz«, beruhigte sie Otto. »Sogar doppelten.«

Schließlich erhob sich Tilde seufzend. »Ich schaue mal nach Mama.«

Vor der Tür zum Zimmer der Mutter saß ungeduldig die kleine Katze Gretchen, miaute kläglich und kratzte mit den Pfötchen am Holz. Tilde runzelte die Stirn. Das war ungewöhnlich – Mutter Elise liebte die Katzen doch ebenso sehr wie sie selbst. Warum ließ sie die Kleine nicht herein? Sie hob das niedliche Fellknäuel auf den Arm, strich ihm beruhigend über den Rücken und klopfte vorsichtig an.

»Herein«, klang es gedämpft von drinnen.

Als Tildchen eintrat, begriff sie sofort, warum ihre Mutter die Tür nicht geöffnet hatte: Elise stand am Fenster, die Hände aneinandergelegt, und blickte hinaus auf die Straße. Ihr Blick haftete an einem Mann mittleren Alters, der verdächtig langsam ging, immer wieder stehen blieb und an den Gebäuden hinaufsah.

»Sieh nur, Mathilde«, flüsterte Elise aufgeregt. »Dieser Fremde da – meinst du, der späht die Häuser aus? Vielleicht ein Einbrecher?«

Tildchen trat neben sie, lächelte und legte ihr sanft die Hand auf den Arm. »Aber Mama, das ist doch der neue Schornsteinfeger. Herr Krüger will nicht mehr, er hat ja das Rheuma. Der junge Mann schaut sich nur die Kamine an, nicht, ob irgendwo Reichtümer zu holen sind.«

Wie aufs Stichwort humpelte nun auch der alte Herr Krüger heran, den Zylinder schief auf dem Kopf, und schüttelte dem Jüngeren lachend die Hand.

»Da siehst du, Mama – alles in bester Ordnung. Der neue heißt Herr Schütt, er ist sehr freundlich.«

Tildchen wandte sich ihrer Mutter zu und lächelte aufmunternd. »Gleich zwei Schornsteinfeger auf einmal – wenn das kein Glück bringt!«

Da löste sich die Anspannung aus Elises Zügen. Sie seufzte leise, nahm das Kätzchen aus Tildchens Armen und drückte ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange. »Keiner beruhigt mich so gut wie du, mein Kind.«

Tildchen genoss den vertrauten Duft der Mutter – eine Mischung aus Lavendel, Flieder und einem Hauch Rosenwasser.

Das Zimmer selbst atmete die Persönlichkeit seiner Bewohnerin: hell, ordentlich, mit sorgsam arrangierten Erinnerungsstücken. Über der Kommode hing ein ovaler Spiegel in vergoldetem Rahmen, daneben ein paar kleine Photographien in Silberrahmen – Paul in der Apotheke, Otto vor dem Kontor in Berlin, die Töchter mit den Katzen im Garten. Auf dem Nähkästchen lag ein zusammengefaltetes Spitzenhäubchen, und auf dem Nachttisch stand eine Vase mit welkendem Flieder. Der Teppich war ein wenig abgetreten, aus dem geöffneten Fenster versetzte der Frühlingswind eine Gardine leicht in Bewegung.

Elise setzte sich auf den Stuhl neben dem Fenster, Gretchen schnurrte in ihrem Schoß.

»Möchtest du nicht doch mit zum Kaffee kommen, Mama?«, fragte Tildchen sanft. »Vielleicht ist dir ja bloß vor Hunger etwas flau.«

Elise zögerte einen Moment, strich gedankenverloren über das Fell der Katze, dann nickte sie langsam. »Du hast wohl recht, Kind.«

Zu Tildchens Freude erhob sie sich und richtete das Kleid zurecht. »Na schön. Dann wollen wir Frau Hirschles Krapfen eine Chance geben.«

Arm in Arm verließen Mutter und Tochter das Zimmer, während Gretchen ihnen geschmeidig um die Füße strich.
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3. Kapitel

Weiße Schäfchenwolken trieben träge am hellblauen Junihimmel, als der Zug am Freitag, dem 3. Juni 1898, im neuen Rostocker Hauptbahnhof einfuhr. Er hatte den ersten Eisenbahnhalt von 1850 ersetzt, und Tildchen Fromm staunte, wie geräumig und modern der neue war – mit seinen hohen Rundbogenfenstern, dem glänzenden Bahnsteigdach aus Glas und Eisen sowie den emaillierten Schildern, die in blauen Lettern die Gleisnummern auswiesen.

Noch hallten die Rufe der Gepäckträger über den Bahnsteig, das Zischen des Dampfes mischte sich mit dem metallischen Schlagen von Kupplungen. Männer in Anzügen und Hüten eilten geschäftig an den Waggons vorbei, Damen mit Schuten und Sonnenschirmen warteten geduldig, während Bedienstete ihre Hutschachteln und Reisekörbe verstauten. Der Geruch von Kohle und Schmieröl lag in der Luft, vermischt mit einer Spur Parfüm und dem süßlichen Duft der Backwaren vom Kiosk.

Ein Schaffner schwenkte seine Kelle, rief »Einsteigen, bitte!«, und für einen Moment schien alles in Bewegung zu geraten: Türen klappten, Schritte hasteten über das Pflaster. Überall dampfte, ratterte, zischte es.

Tildchen und ihre ältere Schwester Emma erhoben die Hand zum Abschiedsgruß in Richtung Bahnsteig, von dem aus ihnen ihr Kutscher Franz Hirschle zuwinkte. Dann ließen sie sich ihren Brüdern gegenüber auf dem hölzernen Sitz nieder. Hoffentlich wird es uns gefallen, dachte Tildchen, die den heutigen Ausflug nach Schwartau ein wenig als Generalprobe für den Umzug im nächsten Frühjahr empfand. Sie beobachtete voller Geschwisterliebe, wie Otto den Wirtschaftsteil der Rostocker Zeitung sorgfältig zusammenfaltete und ihn Emma schmunzelnd reichte – ein alter Brauch zwischen den beiden. Sie nahm die Seiten dankbar entgegen, und Tildchen warf vom Nebensitz aus einen Blick auf das, was ihre Schwester da las: Zwischen Artikeln zu Zuckermarktpreisen in der Kolonie Java und einer Notiz über ein neues Lagerhaus in Bremen widmete sich Emma einem Bericht über die Eisenbahnverbindung nach Hamburg, dann Zahlen- und Warenkolonnen. »Stärkesirup, Kartoffelmehl, Konfitüre …«, murmelte sie.

In diesem Augenblick wurde Tildchen durch ein Aufschluchzen aus Richtung der Bänke auf der anderen Seite des Ganges abgelenkt. Ein kleines Mädchen hatte zu weinen begonnen, weil ihr ein Bonbon aus den Händen gefallen und unter den Sitzen verschwunden war. Das Kind neben ihr, vielleicht ein Jahr älter, kletterte rasch unter die Bank. Kaum eine Minute später tauchte das Mädchen wieder auf und hielt ihrer kleinen Sitznachbarin stolz deren Bonbon entgegen. Die wischte sich die Tränen aus den Augen und schmatzte ihrer Freundin ein dankbares Küsschen auf deren Pausbäckchen. Tildchen fühlte sich an den großen Zusammenhalt erinnert, der zwischen ihr und ihrer besten Schulfreundin Lydia bestand, die sie bald in Rostock würde zurücklassen müssen. Sie waren unzertrennlich und schon jetzt sehr traurig über den Abschied, der ihnen im kommenden Jahr bevorstand. ­Tildchen beschloss, die beiden kleinen Mädchen zu zeichnen und das Bild am Montag ihrer Klassenkameradin als Erinnerung an ihre eigene siebenjährige Freundschaft zu schenken.

Während Tildchen auf dem Papier des Skizzenblocks mit fliegender Hand die Gesichter der beiden Mädchen verewigte, beobachtete ihre ältere Schwester sie dabei fasziniert. »Wieso kannst du das nur so gut?«

»Ich weiß es nicht. Ich schaue mir etwas genau an, und dann macht mein Kohlestift den Rest. Irgendwann habe ich im Religionsunterricht mal eine Krippenszene gezeichnet. Pfarrer Niemann sagte dann, so ein Talent sei eine Gottesgabe. Das hat mir Mut gemacht, seither habe ich nicht mehr aufgehört.«

»Zum Glück«, meinte Emma.

Nachdem sie mit ihrer Zeichnung fertig war, wurde Tildchen ganz schläfrig. Die weiche Bewegung des Wagens, das gleichmäßige Rattern der Räder und der Blick auf Felder und Weiden im Sonnenschein wirkten so beruhigend, dass sie nach einer Weile einnickte.

Als der Zug irgendwann in den Bahnhof von Bad Kleinen einrollte, war sie schlagartig wieder wach. Neue Geräusche waren zu hören: das Kreischen von Metall, das Zischen von Dampf, Rufe und Pfiffe in der Halle. An dieser Station mussten sie in den Zug in Richtung Lübeck umsteigen, die Nachbarstadt von Schwartau.

Tildchen streckte sich, als sie mit ihren drei Geschwistern aus dem Zug gestiegen war. Sie betrachtete das bunte Treiben: Koffer wurden hin und her gewuchtet, ein Zeitungsverkäufer schrie die neuesten Schlagzeilen heraus, und irgendwo war ein leises Miauen herauszuhören. Wo kam denn das her? Schließlich entdeckte sie es. Halb unter einem Gepäckwagen versteckt, kauerte ein winziges, grau getigertes Kätzchen mit einem weißen Fleck auf der Brust. Es blinzelte in die Sonne und wirkte ein wenig verängstigt.

»Oh, bist du aber süß!«, rief Tildchen, schon im Begriff, sich zu bücken. Ach, so klein waren ihre eigenen Katzen Gretchen und Faust letztes Jahr auch noch gewesen.

Emma trat zu ihr, sah das Fellbündel und schmunzelte. »Wenn du das aufhebst, schimpft Paul wieder.«

Und wie aufs Stichwort ertönte die Stimme ihres Bruders hinter ihnen: »Nicht schon wieder, Mathilde! Wir haben dir die zwei Katzen erlaubt, weil du versprochen hast, dass keine weiteren hinzukommen.«

»Aber dieses hier ist so winzig. Und es hat niemanden!« Inzwischen hatte sie das Kätzchen angehoben, das mitleiderregend fiepte.

»Oder es gehört jemandem, der sich gerade kurz ein Butterbrot am Kiosk holt und nicht damit rechnet, dass du seine Katze entführst«, knurrte Paul.

Bevor der Familienstreit um das Tier richtig Fahrt aufnehmen konnte, kam ein kleiner Junge über den Bahnsteig geflitzt. Er war vielleicht sieben Jahre alt und trug eine schief sitzende Matrosenmütze. Mit rotem Gesichtchen rief er: »Miiiiiizi!«

Erwartungsvoll sah er Tildchen an, und sie reichte ihm das Kätzchen sofort.

»Sie ist aus dem Korb gesprungen, als Mama mit dem Schaffner gesprochen hat«, erklärte der Junge aufgeregt. »Aber die Mizi hört auf mich. Also manchmal jedenfalls.«

Tildchen lächelte und beugte sich zu ihm hinunter. »Sie hat dich bestimmt vermisst. Und du hast sie ganz schnell gefunden.«

Der Junge nickte stolz, murmelte ein »Danke schön, Fräulein« und stapfte mit seinem kleinen Fellbündel zurück zur Mutter, die ihn winkend empfing.

»Das war knapp.« Paul atmete auf.

Otto rief: »Und jetzt alle in den Zug, bevor wir noch mehr Tiere retten müssen!«

»Schade«, flüsterte Tildchen Emma zu, als sie einstiegen. »Es war wirklich ein süßes Kätzchen.«
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Nachdem sie am Schwartauer Bahnhof eingetroffen waren, stiegen die Geschwister aus dem Zug. Für einen Moment blieben sie einfach stehen. Der Dampf der Lokomotive hing noch in der Luft, ein Schwarm Spatzen flatterte auf, als die Fromms vom Gepäckjungen die Koffer entgegennahmen.

Alles wirkte kleiner und stiller als in Rostock, beinahe friedlich. Doch zugleich lag in der Ruhe eine Erwartung, als hielte der Ort den Atem an, um seine neuen Bewohner zu mustern.

Otto schob sich die Mütze zurecht, sein Blick wanderte prüfend über das Bahnhofsgebäude. »Nicht groß, aber sauber und ordentlich«, meinte er sachlich, doch in seiner Stimme lag Stolz. Schließlich war es sein Plan, der die Familie hierhergeführt hatte.

Emma dagegen schwieg. Sie betrachtete die Straße, die vom Bahnhof in Richtung Markt führte – ein paar niedrige Häuser mit weißen Fassaden, vor denen Kinder barfuß spielten. In ihr mischten sich Neugier und Wehmut; sie dachte an die Freundin Ursel, an die Apotheke, an das Meer.

»Na, dann wollen wir sehen, was Schwartau uns bietet«, sagte Otto munter.

Sie überquerten die kleine Straße und gelangten zum unmittelbar neben dem Bahnhof gelegenen Hotel Geertz, einem zweistöckigen Bau mit repräsentativer Fassade und schmiedeeisernen Buchstaben über der Tür. Vor den Fenstern hingen Geranien, auf der Veranda standen mehrere Korbsessel, ein Kellner mit gestärkter Schürze servierte gerade zwei älteren Damen Bohnenkaffee.

Emma blieb kurz stehen. Ein warmer Wind strich über ihr Gesicht. Dies war also Schwartau – die neue Heimat, von der Paul und Otto so oft gesprochen hatten. Sie wusste nicht, ob ihr zum Lächeln oder zum Weinen zumute war. Als sie zu ihrer Schwester sah, bemerkte sie, dass diese ähnlich gemischte Gefühle zu haben schien.

»Komm, Tildchen«, ermunterte Emma sie sanft. »Wir geben erst mal das Gepäck ab.«

Dann fasste sie ihre Schwester bei der Hand, und gemeinsam mit ihren Brüdern schritten sie über die Schwelle des Hotels.

Beim Betreten des Gebäudes bemerkte Emma den Geruch von Möbelpolitur. Ein bronzener Klingelknopf an der Rezeption, ein schwerer Teppich im Flur und das gedämpfte ­Knarzen der Dielen vermittelten den Eindruck, dass sich auch in Schwartau ein Stück hanseatische Gediegenheit finden ließ.

Paul vereinbarte mit dem freundlichen Rezeptionisten, dass ihre Koffer auf die Zimmer gebracht wurden.

Gleich nach der Gepäckabgabe im Hotel führten Otto und Paul Fromm ihre beiden jüngeren Schwestern in Richtung der kleinen, am Ortsrand gelegenen Arbeiter- und Handwerkersiedlung Tremskamp. Diese sollte der Standort der geplanten Fabrik werden und lag kaum einen Kilometer südlich vom Schwartauer Dorfkern entfernt in Richtung Lübeck.

Auf dem Weg durch den Ort erklärte ihnen Otto, dass dieser zweigeteilt war. Der Bahnhof lag östlich des Zentrums in Rensefeld, wo auch die Kirche St. Fabian stand.

»Die beiden Dörfchen gehen heute nahtlos ineinander über.«

Auf dem weiteren Weg konnten Emma und Tildchen feststellen, dass ihre Brüder nicht zu viel versprochen hatten: Es gab zahlreiche neu angesiedelte kleine Manufakturen, in denen die verschiedensten Erzeugnisse hergestellt wurden: Hüte, Metallknöpfe, Leim, Watte, Senf, Drahtwaren oder Bonbons. Neben zwei Kolonialwarenläden zählte Emma allein fünf Werkstätten zur Herstellung von Schwefelhölzern. Hinzu kamen drei Tabakhersteller in der Lübecker Straße.

»Ihr seht es ja, die Wirtschaft hier beginnt zu florieren«, wiederholte Otto Beifall heischend.

Paul fügte hinzu: »Wir haben Glück, dass wir früh dran sind. Noch gibt es günstige Gewerbeflächen. Wir sind in Tremskamp in einer halben Stunde mit Rechtsanwalt Fehling aus Lübeck verabredet. Er organisiert den Kauf des Grundstücks für uns. Wir möchten mit ihm die letzten Einzelheiten besprechen.«

Unterwegs zeigten Paul und Otto ihren Schwestern ein von Efeu überwuchertes, zweistöckiges Backsteingebäude in der Lübecker Straße 51. Es hatte ein steil aufragendes Walmdach und große Sprossenfenster.

»In dem sollen wir leben?«, vergewisserte sich Tildchen neugierig. »Es wirkt ja richtig verwunschen. Können wir reinschauen?«

»Noch haben wir keinen Schlüssel, aber es sieht sowieso recht unordentlich da drinnen aus«, erläuterte Otto. »Wir wollen vor unserem Einzug das Innere ganz neu herrichten. Und wenn die Geschäfte gut laufen, können wir irgendwann etwas Größeres bauen. Kommt, jetzt zeigen wir euch das künftige Fabrikgelände.«

Die Bauweise der Häuser in Tremskamp wirkte einfach, aber dafür sah alles noch recht neu und herausgeputzt aus.

Emma fragte sich, ob sie hier so gut über die Runden kommen würden wie in Rostock. In diesem Augenblick bemerkte sie am Straßenrand einen schlanken Mann Ende zwanzig, der seinen Schritt aus irgendeinem Grund verlangsamte und verstohlen herüberblinzelte. Sie musste zugeben, dass er etwas sehr Anziehendes hatte, auch wenn sein Mantel ein wenig Staub vom Weg abbekommen hatte und die Schuhe recht ausgetreten waren. Der Fremde hielt seinen Hut in der Hand, sodass sein dichtes blondes Haar zu sehen war, das etwas widerspenstig wirkte. Emma ertappte sich bei dem Wunsch, es ihm zurechtzustreichen.

»Keines der Gebäude hier ist älter als zehn Jahre«, schreckte Paul sie aus ihrer Beobachtung.

Als sie zurück in Richtung des Fremden sah, war dieser verschwunden, und Emma wunderte sich über ein leichtes Gefühl des Bedauerns, das sie erfasste.

Paul holte seine Taschenuhr aus seiner Weste und warf einen Blick auf das Zifferblatt. »So, Herr Fehling muss jeden Augenblick hier sein.«

Wie aufs Stichwort hielt nun eine Kutsche am Straßenrand, und ein nobel gekleideter Mittzwanziger mit schütterem Haar entstieg der Kabine.

»Da ist er schon. Lasst uns zu ihm gehen!«

»Ich bleibe hier und mache Skizzen«, entschied Tildchen. »Bei euren Geschäftsgesprächen bin ich sowieso bloß das fünfte Rad am Wagen.«

Emma fügte hinzu: »Und ich besorge etwas für unsere Astrid in einem der Kolonialwarenläden, sie hat doch am Montag Geburtstag.«

»Ich empfehle das Geschäft von Herrn Jäde«, riet ihr Otto mit seltsam verschmitztem Lächeln. »Eventuell wartet dort schon ein gewisses Fräulein Klara Hartmann aus Kassel auf mich, dann grüß sie bitte herzlich von mir.«

Emma hob eine Augenbraue. »Eine gewisse Klara, soso.«

Ottos Wangen waren ganz rosig, und er konnte gar nicht mehr aufhören zu grinsen. So hatte sie den Bruder, der immer sagte, das Geschäft lasse ihm keine Zeit für die Damenwelt, noch nie erlebt. Sie war nun sehr gespannt auf jenes Fräulein.

»Gut, dann treffen wir uns nachher alle dort«, bestimmte Paul, während er dem Anwalt zuwinkte. »Ich denke, wir brauchen eine knappe Stunde mit Herrn Fehling.«
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4. Kapitel

Kurz darauf betrat Emma den Kolonialwarenladen Jäde, an dem sie vorhin auf dem Weg vom Bahnhof vorbeigegangen waren. Im Inneren schlug ihr der süße Duft von Vanille und frisch geröstetem Kaffee entgegen. In den Regalen aus dunklem Holz standen Dosen mit kandierten Früchten, Gläser mit Honig und Marmelade sowie Säckchen mit getrockneten Kräutern und Gewürzen, deren Aromen sich in der warmen Luft vermischten.

Emma war nicht die einzige Kundin. Eine sehr schmale junge Frau mit hochgestecktem blondem Haar und freundlichen Augen sah sich ganz in Ruhe um. Sie legte die Zeitschrift, in der sie gerade geblättert hatte, zurück und lächelte Emma zu.

Da kam der alte Herr Jäde aus dem Hinterzimmer und begrüßte die Rostockerin mit einem freundlichen Lächeln. »Guten Tag, werte Dame, was kann ich für Sie tun?«

»Ich suche eine Kleinigkeit für unser fleißiges Dienstmädchen«, erklärte Emma. »Sie wird am Montag zwanzig.«

»Ach, wie lieb von Ihnen, ihr etwas zu schenken. Wissen Sie denn, was ihr gefallen könnte?«, erkundigte sich der Kaufmann.

Emma schüttelte den Kopf. »Leider nein. Fräulein Persson ist erst seit einem Jahr bei uns, sie kommt aus Schweden und spricht nur das Nötigste.«

»Verstehe«, meinte der Kaufmann und wirkte etwas ratlos.

»Entschuldigen Sie meine Einmischung, aber vielleicht wäre dann etwas schön, das Ihr Mädchen an seine Heimat erinnert«, schlug die junge Kundin vor. »Aus welcher Region von Schweden stammt sie denn?«

»Sie kommt aus Växjö. Das liegt in Småland.«

Die schmale Blonde strahlte. »Da drüben im Regal hat Herr Jäde echte Polkagrisar. Eine süße Spezialität aus Småland.«

Emma sah sie hilflos an, da zeigte ihr die blonde Dame rot und weiß gestreifte Zuckerstangen. »Sie schmecken nach Pfefferminz. Vor vierzig Jahren hat sie eine Witwe aus dem schwedischen Gränna erfunden. Sie bekam dann die Erlaubnis, eine Bäckerei zu eröffnen und dort ihre Zuckerstangen herzustellen.«

»Woher hatte sie das Rezept?«, fragte Emma.

»Das weiß niemand. Der Name Polkagrisar stammt wohl vom Tanz Polka. Jedes Jahr im Juni findet in Gränna nämlich ein Fest statt, bei dem gibt es auch Wettbewerbe im Polka-Tanzen«, antwortete die schlanke Dame. »Seit Jahrzehnten kennen und lieben die Schweden ihre Pfefferminzstangen. Sie werden ihr Dienstmädchen an glückliche Kindertage in Småland erinnern.«

»Donnerlittchen«, kommentierte Kaufmann Jäde. »An Ihnen ist echt eine Handelsmamsell verloren gegangen, junges Fräulein.«

»Mein Vater, Großvater, Onkel und mein drei Jahre jüngerer Bruder Oskar – alles Kaufleute, ich habe einiges von ihnen gelernt«, erläuterte die Dame.

Emma überlegte. »Dann nehme ich gleich zehn Stück. Nein, elf, eine für mich. Die gönne ich mir auf der Rückfahrt nach Rostock morgen.«

»Haben Sie hier in der Gegend Ferien gemacht?«, erkundigte sich die Frau.

»Nein, ich bleibe mit meinen Geschwistern nur für eine Nacht in Schwartau. Meine Brüder möchten nächstes Jahr hier im Ortsteil Tremskamp eine Fabrik für Fußboden-Öl eröffnen.«

»Ah, dann gehören Sie zur Familie Fromm«, konstatierte die junge Frau erfreut.

»Ja, und wenn Sie Klara Hartmann sind, soll ich Sie ganz herzlich von meinem Bruder Otto grüßen«, sagte Emma mit einem erkennenden Lächeln.

»Die bin ich in der Tat. Ich komme aus Kassel und verweile zurzeit bei einem Cousin in Lübeck. Ihre Brüder habe ich bei deren letztem Besuch hier in der Gegend kennengelernt. Es sind wirklich äußerst freundliche Herren«, erinnerte sich Klara verzückt.

»Die beiden kommen in zwanzig Minuten her«, erklärte Emma. »Sie treffen ihren Anwalt auf dem künftigen Betriebsgelände.«

»Ich weiß, ich bin mit ihnen hier in Herrn Jädes Laden verabredet. Otto hatte telegraphiert, dass Sie heute hier sind«, verriet Klara. »Ihre Familie wird gewiss eine große Bereicherung für Schwartau.«

»Müssen Sie noch woanders hin, bevor Ihre Brüder hier eintreffen?«, fragte Herr Jäde, nachdem er die Zuckerstangen eingepackt und abkassiert hatte. »Sonst können Sie gern hier warten, ich habe gerade frischen Kaffee aufgebrüht – aus der guten Arabica-Bohne.«

»Mit Vergnügen, vielen Dank, das Geschenk für unsere Astrid habe ich ja nun«, antwortete Emma.

Klara Hartmann nahm eine zarte Porzellantasse von Herrn Jäde entgegen.

»So, bitte sehr«, sagte er.

»Danke, mein lieber Herr Jäde«, strahlte ihn die Kasslerin an und wandte sich wieder der Fromm-Tochter zu. »Sind Sie denn Mathilde oder Emma?«

»Letzteres, unser Tildchen ist gerade erst dreizehn geworden.«

Nun stellte der Kolonialwarenhändler auch ihr eine Tasse hin. Der Duft des heißen Getränks stieg ihr in die Nase – eine Erinnerung an die sonntägliche Kaffeestunde zu Hause in Rostock. Diesen Brauch würden sie gewiss auch hier in Schwartau beibehalten. Emma nippte an der Tasse, und ihr Blick fiel auf die Zeitschrift, in der Klara vorhin bei ihrem Eintreten geblättert hatte. »Die Frau«, stellte sie erfreut fest. »Sie lesen auch gern Helene Langes Blatt?«

»O ja, jeden Monat. Ich möchte alles über Frauenrechte wissen«, bestätigte Klara. »Letztes Jahr habe ich mit meiner Mutter eine Reise nach Hamburg unternommen, da habe ich sogar einen Vortrag von Helene gehört. So eine großartige Frau!«

»Das finde ich auch.« Emma schätzte die Dame ebenfalls sehr. Lange hatte vor vier Jahren den Bund der Deutschen Frauenvereine gegründet und setzte sich unter anderem vehement für das Frauenwahlrecht ein. »Ihre Artikel haben mir klargemacht, dass ich nicht unbedingt heiraten muss. Meine Schwestern und ich konnten zum Glück die Höhere Schule besuchen. Ich selbst durfte nach der Reifeprüfung noch eine kaufmännische Ausbildung in der Familie absolvieren. Otto ist ja Diplomkaufmann und unser Schwager Carl Friedrich Engell Handelslehrer in Rostock. Ich konnte beide überreden, mir alles beizubringen, was ich wissen muss: von der doppelten Buchführung bis zu Handelskorrespondenz.«

»Wie großzügig von den beiden«, fand Klara. Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Und, ehrlich gesagt, höchst ungewöhnlich. Die meisten Männer würden ihre weibliche Verwandtschaft wohl kaum in Handelsdingen unterweisen.«

Emma lächelte. »Ja, das weiß ich. Unsere Mutter war anfangs auch entsetzt. Sie meinte, eine junge Dame gehöre an den Salontisch, nicht an den Schreibtisch. Ich sehe aber nicht, was daran unschicklich sein soll. Buchhaltung ist eine ordentliche, sorgfältige Tätigkeit. Und so sollen wir Frauen doch sein. Ordnung, Genauigkeit, Zuverlässigkeit – das alles verlangt man uns gerne ab, nur verdienen dürfen wir damit nichts.«

Klara lachte auf, halb belustigt, halb bitter. »Ja, das trifft es genau. Es ist, als müssten wir tugendhaft sein, aber nutzlos.«

»So hat es Frau Lange einmal geschrieben«, erinnerte sich Emma. »›Der Frau wird Bildung verweigert, damit sie auf den Mann angewiesen bleibt.‹ Das hat mich sehr beeindruckt.«

Klara nickte. »Ich glaube, es braucht mehr Frauen wie Sie – mit Mut und Verstand. Aber sagen Sie, wie kommt es, dass Ihre Brüder so aufgeschlossen sind? Die meisten Herren halten ja schon Lateinkenntnisse bei Frauen für überflüssig.«

Emma überlegte. »Vielleicht hat der frühe Tod unseres Vaters Otto und Paul geprägt. Wir mussten alle schon in jungen Jahren Verantwortung übernehmen. Außerdem haben sie viel mit tüchtigen Frauen zu tun. In Pauls Apotheke arbeiten zwei Gehilfinnen, die mehr wissen als mancher Geselle. Und Otto – nun, er sagt immer, eine Firma laufe nur dann gut, wenn jeder etwas vom Rechnen versteht, egal ob Mann oder Frau. Außerdem …« – sie grinste verschmitzt – »war ihnen klar, dass ich ohnehin nicht lockergelassen hätte. Sie kennen mich eben.«

Beide schmunzelten, so als teilten sie ein Geheimnis miteinander.

»In Berlin und Leipzig gibt es ja inzwischen die ersten Handelsschulen für Frauen«, fiel Klara ein. »Aber in kleineren Städten – ach, da ist man noch Jahrzehnte hinterher.«

»Dann macht sich das winzige Schwartau besser bereit für berufstätige Frauen«, erwiderte Emma grinsend und blickte hinaus auf die Straße, wo Kinder einander hinterherrannten und ein Pferdefuhrwerk rumpelnd vorüberzog. »Ich möchte nämlich mehr als Klöppelspitzen und Konversation. Ich habe keine Lust, mein Leben in Abhängigkeit zu verbringen. Ich will nützlich sein – und frei denken dürfen. Und das Kaufmännische wurde mir ja in die Wiege gelegt.«

»Ja, das trifft auch auf meine Familie zu«, meinte Klara. »Ihr Bruder Paul ist aber kein Kaufmann? Er hat ja einen Doktortitel.«

Emma nickte. »Genau, er hat nach seinem Abitur vor elf Jahren in einer Apotheke in Laage bei Rostock eine Lehre begonnen und sehr gut abgeschlossen. Danach war er in mehreren Apotheken angestellt, unter anderem in Berlin, dort im Fachgebiet Medikamentenherstellung.«

»Und was hat er dann studiert?«

»1892 schloss er an der Universität Rostock im Fach Chemie ab, und im Jahr darauf noch in Pharmazie. Vor zwei Jahren bekam er dann die Doktorwürde verliehen – mit der Auszeichnung magna cum laude.«

»Wissen Sie das Thema der Dissertation?«, erkundigte sich Klara neugierig.

»Zur Kenntnis der organischen Arsenverbindungen«, zitierte Emma schmunzelnd den Titel. »Aber keine Angst, der gute Paul ist kein Giftmischer.«

Klara kicherte. »Ihre Brüder haben mir schon erzählt, dass Paul in der Fabrik seine wissenschaftlichen und technischen Kenntnisse einbringen soll und Otto den betriebswirtschaftlichen Teil übernimmt.«

»Letzteres mit meiner Hilfe, genau«, ergänzte Emma keck.

Klara zögerte kurz, dann fragte sie mit leicht geröteten Wangen: »Ist er eigentlich verheiratet?«

»Wer, Otto? Nein, er war bisher wohl zu sehr ins Geschäftliche vertieft.«

Klara lächelte strahlend, da wurde ihr Gespräch vom Klingeln des Glöckchens über der Ladentür unterbrochen. Ein schlanker Herr im Mantel betrat das Geschäft. Emma stutzte. Es war jener Mann, der vorhin beim Fabrikgelände stehen geblieben war.

Im Gegensatz zu ihr schien er nicht im Geringsten erstaunt, sie hier wiederzusehen. Auch dieses Mal ruhte sein Blick etwas zu beharrlich auf ihr. »Verzeihung, Fräulein … Fromm, nicht wahr?« Seine Stimme war wohlklingend, er wirkte erfahren im förmlichen Umgang mit Menschen. »Ich wollte nicht lauschen, aber ich habe vorhin in Tremskamp einen Teil Ihres Gesprächs mit Ihren Geschwistern mitbekommen.«

Emma erwiderte seinen Blick prüfend. »Und Sie sind …?«

»Georg Hagedorn. Gebürtig aus Dresden, zuletzt tätig in Stettin. Ich habe in verschiedenen Zuckerraffinerien gearbeitet – in der Konservenherstellung und im Verkehrswesen. Nun hörte ich, Ihre Familie sei im Begriff, hier etwas aufzubauen. Verzeihen Sie, dass ich Ihnen derart nachstelle, aber diese Gelegenheit musste ich einfach beim Schopfe packen. Vielleicht könnte ich von Nutzen sein.« Hagedorn lächelte jungenhaft, was Emma zum Dahinschmelzen fand.

»Das ist schon möglich«, entgegnete sie. Die von ihm erwähnten früheren Tätigkeiten waren ja zumindest passend für die geplante Fabrik. »Ich weiß aber leider nicht, ob meine Brüder bereits jemanden suchen.«

»Oft findet man, bevor man sucht«, antwortete er schmunzelnd und griff beiläufig nach einer Papiertüte mit dem Schwartauer Traditionsgebäck Pfeffernüsse, als wäre er nur wegen des Einkaufs hier, was Emma nicht glaubte. Bestimmt hatte er mitbekommen, dass sie sich hier mit ihren Geschwistern treffen wollte. Während ihres Gespräches mit Anwalt Fehling hatte er Otto und Paul ja schlecht stören können.

»Wenn Sie erlauben, stelle ich mich dem Herrn Doktor und dem zweiten Bruder vor«, bestätigte er nun ihre Vermutung.

Emma erwiderte sein Lächeln. »Versuchen Sie Ihr Glück!«

In diesem Moment öffnete sich wie aufs Stichwort die Ladentür, und ein Schwall warmer Juni-Luft wehte herein. Otto und Paul traten ein, die Jacken über dem Arm, die Gesichter gerötet von der Sonne und vielleicht auch vom Gespräch mit dem Anwalt. Ihnen folgte Tildchen, ihren Skizzenblock in Händen. Otto Fromm und Klara Hartmann warfen sich begeisterte Blicke zu, doch bevor sie einander begrüßen konnten, verbeugte sich der Fremde leicht und stellte sich nun auch den Brüdern vor.

»Guten Tag, die Herrschaften, Georg Hagedorn mein Name. Ich habe mich eben mit Ihrer werten Schwester unterhalten. Vielleicht kann ich bei Ihrem Vorhaben in Tremskamp dienlich sein.«

Die Brüder tauschten einen verblüfften Blick. Emma hoffte, dass sie dem sympathischen Herrn eine Chance geben würden. Die Vorstellung, dass Hagedorn bei ihnen arbeiten würde, machte Schwartau gleich ein wenig anziehender.
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5. Kapitel

Emma war um kurz vor sechs Uhr früh wach geworden, schon vor dem Glockenschlag der Rostocker Petrikirche und ehe ihr Wecker geklingelt hätte. Ein fahler Schimmer fiel durchs Fenster, das sie in der Nacht einen Spaltbreit offen gelassen hatte. Der Sommerwind blähte den Vorhang auf und ließ draußen das Birkenlaub rascheln. Noch bevor an diesem Montag das Haus der Familie Fromm ganz erwachte, stand Emma am Waschtisch, tauchte das Tuch in die Wasserschüssel, die Dienstmädchen Astrid wie jeden Morgen bereitgestellt hatte, und wusch sich ausgiebig.

Die Schwedin wurde heute zwanzig, und Emma wollte ihr gleich die Zuckerstangen hinunterbringen, die sie am Freitag in Schwartau gekauft hatte. Unten im Flur war es noch still, nur aus der Küche drang kurz Geklapper mit Porzellan. Emma wollte sich soeben zu Astrid begeben, als sie durch den Türspalt sah, dass ihr Dienstmädchen am Küchentisch saß und etwas auf dünnes Briefpapier schrieb. Dann faltete sie den Bogen, ihre Beobachterin bemerkte dreißig Mark neben der seit heute Zwanzigjährigen – die Schwedin steckte das Geld mit rascher Bewegung in den Brief und verschloss den Umschlag.

Es war nicht das erste Mal, dass Emma die junge Frau bei so etwas beobachtete. Lautlos trat sie einen Schritt zurück, fühlte sich für den Augenblick wie ein Eindringling in einem fremden, geheim gehaltenen Teil eines anderen Lebens. Astrid war fleißig, ordentlich, pünktlich – doch sie wirkte auch häufig verschlossen. Emma erinnerte sich an den Tag im vorigen Jahr, als ihr Bruder Otto das neue Dienstmädchen aufgenommen hatte. Nachdem ihre Vorgängerin geheiratet und den Fromm’schen Haushalt verlassen hatte, war ihm »das Fräulein Persson« von einem befreundeten schwedischen Handelsreisenden wärmstens empfohlen worden. Der hatte sie als »still, aber sehr, sehr tüchtig« beschrieben. Astrid war nie unfreundlich gewesen, bisher aber auch noch nicht wirklich aufgetaut. Ob sie private Schwierigkeiten plagten? Sie wirkte manchmal so traurig.

Abrupt öffnete die junge Schwedin die Küchentür ganz – und zuckte leicht zusammen, als sie Emma erblickte. Dann strich sie sich verlegen über den Rock und fragte mit leiser Stimme: »Guten Morgen. Früh auf den Beinen, Fräulein Emma?« Ein scheues Lächeln umspielte ihre Lippen.

Emma erwiderte es und trat in die Küche, bemüht, die flüchtige Verlegenheit zu zerstreuen. »Ja, es wird sicher ein heißer Tag – da fängt man besser früh an.«

Sie legte das kleine, in helles Papier eingeschlagene Päckchen auf den Tisch, dicht neben die dampfende Kaffeekanne.

Astrid betrachtete es kurz, sah dann wieder zu Emma, fragend.

»Heute ist doch der 6. Juni. Alles Gute zum Geburtstag.«

Die Schwedin blinzelte überrascht. »Das wissen Sie?«

»Ich habe letztes Jahr für meinen Bruder Ihre Einstellungsunterlagen bearbeitet«, sagte Emma und lächelte. »Da hab ich’s mir gemerkt.«

Behutsam öffnete Astrid das Papier, und der süße Duft von Pfefferminz stieg auf. Die zehn rot-weiß gestreiften Zuckerstangen lagen akkurat nebeneinander wie kleine Zepter und glänzten matt im frühen Licht.

»Polkagrisar«, hauchte das Stubenmädchen ergriffen. Dann legte sie die Hand vor den Mund. »Aber Fräulein Fromm … das ist doch viel zu schade für mich.«

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Emma und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, es ist ein kleines Stück Heimat.«

»Da haben Sie recht«, bestätigte Astrid schließlich. Ihre Stimme war brüchig geworden. Sie schluckte, wandte sich kurz ab, und als sie wieder aufsah, glänzten ihre Augen feucht. »Tack så mycket«, murmelte sie. »Das heißt: vielen Dank.«

»Ich weiß«, sagte Emma. »Gern geschehen.«

Ein erneuter Moment des Schweigens – kein peinlicher, sondern einer, der Wärme trug. Dann nahm Astrid die Zuckerstangen, drückte das Päckchen fest an sich und sagte fast flüsternd: »Zu Hause ist bald Midsommar, ich werde damit hier feiern. Aber eine will ich aufheben. Für später. Damit ich mich erinnere.«

Emma nickte nur, mit einem Kloß der Rührung im Hals. »Tun Sie das. Aber eine müssen Sie schon heute probieren. Es ist schließlich Ihr Tag.«

Und während Astrid zaghaft die erste Zuckerstange aus dem Papier löste, lächelte sie so zufrieden, wie Emma sie noch nie gesehen hatte. Sobald Otto seine Klara hierher einladen würde, musste sie ihr unbedingt sagen, wie gut deren Idee mit den Zuckerstangen bei dem Dienstmädchen angekommen war.

Wenn sie doch immer nur so fröhlich wäre wie an ihrem Geburtstagsmorgen. Doch um ihr dazu verhelfen zu können, würde Emma herausbekommen müssen, was der Grund für das Leid der Schwedin war.

»Astrid, plagt Sie …«, setzte Emma an, doch sie beendete den Satz nicht. Es war nicht der richtige Moment. Nicht heute Morgen.

Am späten Vormittag war es wie befürchtet sehr warm geworden, und Emma strich sich den Schweiß von der Stirn. Sie saß am Schreibtisch in einer Ecke des Verkaufsraums der Apotheke, den man Offizin nannte. Das Licht fiel schräg auf ihre sorgfältige Handschrift, während sie mit spitzer Feder über der Buchhaltung brütete. Vor ihr türmten sich Rechnungsblöcke, ein Kontobuch und mehrere Stapel mit Musteretiketten. Außerdem die Rezepte, welche die Ärzte aus der Umgebung per Boten geschickt hatten und die Emma vorsortieren wollte. Zusammen mit der Post würde ihr Bruder kurz vor der Mittagspause jede Verordnung mit kritischem Blick prüfen und die Mischungen erst dann freigeben.

Die schweren Holztüren öffneten sich immer wieder unter dem Bimmeln des Glöckchens darüber, das jeden Eintretenden ankündigte. Hier im Inneren wurde die Kundschaft von einem warmen, harzigen Duft empfangen, einer Mischung aus Kampfer, Lavendel und getrockneter Kamille. Dunkle Regale aus Eichenholz zogen sich bis zur Decke, gefüllt mit Porzellandosen, Glasballons und sorgfältig beschrifteten Tiegeln. In der Mitte stand ein massiver Verkaufstresen, auf dem eine Messingwaage thronte, flankiert von einem Mörser aus Granit und einem Stapel Rezeptbücher mit ledernen Einbänden.

Hinter dem Tresen arbeitete Frida Timm, eine Gehilfin von kaum zwanzig Jahren, mit flinken Fingern und konzentriertem Blick. Sie füllte pulverisierte Arzneien in kleine Papiertütchen, faltete sie mit geübter Präzision und versah sie mit handgeschriebenen Etiketten. Ihre sechzigjährige Kollegin, Amalie Zander, eine Frau mit silbernem Dutt und tiefer Stimme, prüfte derweil die Qualität der angelieferten Kräuter. Sie roch an den Bündeln, rieb Blätter zwischen den Fingern und sortierte sie für die Trocknung auf dem Dachboden, wo die Sonne durch kleine Fenster fiel und die Luft nach Minze und Schafgarbe duftete.

Paul Fromm selbst war, wie so oft, hinten in seinem Labor zugange, wo er mit Reagenzgläsern hantierte, Salben rührte oder Tinkturen destillierte.

Die Kundschaft war bunt gemischt: Matrosen mit Sonnenbrand, Damen mit Spitzenschirm und Mütter mit kranken Kindern. Manche baten um Rat, andere um Hausmittel gegen Zahnschmerzen oder Schlaflosigkeit. Frida bediente sie freundlich, doch sachlich, während Amalie gelegentlich ein beruhigendes »Das hat schon meine Großmutter genommen« einfließen ließ.

Paul Fromms Apotheke war mehr als ein Ort des Heilmittelverkaufs – sie war eine eigene kleine Welt aus Wissen, Vertrauen und täglicher Sorgfalt, eingebettet in das Herz einer Hafenstadt, die zwischen Tradition und Moderne pulsierte. Das würden sie in Schwartau vermissen, dachte Emma bei sich. In einer Chemiefabrik in einem so kleinen Ort würde es wohl weniger Kontakt zur Bevölkerung geben als hier.

In diesem Augenblick kam Paul aus dem Hinterzimmer. Er steckte gerade ein Tuch mit seinen eingestickten Initialen zurück in die Hosentasche, mit dem er sich im Hineingehen die Stirn abgetupft hatte. Sein nobler Gehrock war gewohnt makellos. Wie immer bewegte er sich bedacht, kontrolliert, beinahe zu diszipliniert – aber sein Gesichtsausdruck verriet etwas von der inneren Unruhe, die seit einigen Wochen an ihm zu nagen schien.

»Ach, der junge Herr Doktor«, rief erfreut eine alte Stammkundin.

»Guten Morgen, Frau Lindner«, grüßte Paul in seiner milden, freundlichen Art. »Plagt Sie wieder Ihr Heuschnupfen?«

»Nein, dafür hab ich ja Ihre guten Tropfen. Diesmal ist es ein Husten«, entgegnete die Alte. »Aber der Saft wird mir helfen – wie immer.«

»Das will ich doch hoffen, meine liebe Frau Lindner. Gute Besserung Ihnen!«, wünschte Paul.

Emma fiel einmal mehr auf, wie charmant ihr Bruder war, er kam bei weiblichen Kundinnen jeden Alters bestens an. Doch er wirkte viel zu vertieft in seine Arbeit, um jenseits von fundiertem medizinischem Rat auf deren Freundlichkeiten einzugehen. Dabei war Emma überzeugt, dass ihm eine Frau an seiner Seite guttun würde. Sein Bruder war der beste Beweis für diese These: Otto wirkte nämlich noch fröhlicher als früher, seit er seine Klara kennengelernt hatte. Schade, dass Pauls Studienfreunde schon alle verheiratet waren, es täte ihm gewiss gut, mit Geschlechtsgenossen auszugehen und an passenden Orten ledige Damen kennenzulernen. Emma selbst konnte ihm in der Hinsicht ja nicht helfen.

Als die beiden Geschwister eine halbe Stunde später im Hinterzimmer über dem Essen saßen, das Frau Hirschle Emma für die Pause mitgegeben hatte, fragte sie ihren Bruder vorsichtig: »Paul, bist du eigentlich schon ganz im Reinen mit dem Gedanken an Schwartau?«

Er legte die Gabel ab und zögerte. »Im Reinen?« Er lächelte, aber es wirkte unsicher. »Sagen wir – ich denke oft darüber nach. Otto hat die Übernahme des Betriebs gut eingefädelt, da sollte ich mich nicht sorgen. Und die Apotheke hier wird, sobald ich fort bin, in besten Händen sein. Aber …« Er brach ab, suchte nach Worten. »Ein wenig mulmig zumute ist mir trotzdem. Eine Chemiefabrik zu leiten – das ist doch etwas anderes, als in einer Apotheke Rezepturen zu prüfen. Aber ich freue mich kolossal, dass wir dort Otto wieder dauerhaft in unserer Mitte haben. Ohne ihn würde ich mich das nie trauen.«
...
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